Lebenslauf

Prof. Dr. jur. Dr. rer. pol. Walter Weddigen

Beim Essen nach einer Tagung sagte mein Tischnachbar, Prof. M. aus Würzburg: "Ah, da kommt ja schon das mit Recht so beliebte Jägerschnitzel!" Diese Wendung: der, die oder das 'mit Recht so beliebte' hatte ich bis dahin von niemandem außer meinem Vater gehört, und es erwies sich denn auch, dass er und Prof. M. eine Zeitlang in Nürnberg Kollegen gewesen waren. Wir sprachen über den Verstorbenen; für einen Abend erstand sein Bild aus unserer, Erinnerung.

Walter Weddigen, geboren in Kiel am 13.2.1895 als Sohn des Baurates - später Regierungsrates - Ernst Weddigen und seiner Frau Marie, geb. Thielhorn, hatte drei jüngere Geschwister: Fritz, Rudolf, Otto. Fritz, der sehr begabt war, auch Gedichte schrieb, fiel als Offizier 1918 an der Westfront. Er sei, so wird in der Familie erzählt, einzig mit einem Spazierstock bewaffnet - da er sich gerade nicht im Dienst befand -, begleitet von seinem kleinen Hund, fliehenden Soldaten entgegengetreten, habe sie, beflügelt vom Elan und der Zuversicht seiner 22 Jahre, aufgehalten und wieder in den Kampf geführt und sei selbst nicht mehr zurückge​kehrt. Seiner Mutter wurde nur der kleine Hund gebracht. Rudi starb als Kind an einer Blinddarmentzündung. Ein grosses Ölbild des hübschen blondgelockten Jungen hing im Wohnzimmer seiner Mutter in der Gabitzstrasse in Breslau an beherrschendem Platz.

Walters Vater war im Jahre 1905 nach Köln gegangen, von der Marine zur Reichsbahn. Später wurde er nach Breslau versetzt. Die Familie bezog eine Wohnung in der Forkenbeckstraße. Nach anfänglichem Schulbesuch in Köln gingen Walter und sein Bruder Fritz nun in Breslau aufs Zwingergymnasium.

Als der Krieg 1914 ausbrach, meldeten sich beide Brüder freiwillig. Ich habe meinen Vater oft über diese Zeit erzählen hören, die für ihn, den begabten, empfindlichen, sehr religiösen, ver​wöhnten Jungen nicht leicht gewesen, ist. Er war nicht in dem Sinn mutig, dass er Gefahren unterschätzt oder nicht gefürchtet hätte. Diese Art Mut, gepaart mit Phantasielosigkeit, verspottete er spä​ter gern. Damals, zum ersten Mal allein auf sich gestellt, ohne die Fürsorge der geliebten Mutter, an der ex zeitlebens von ganzem Herzen hing, wäre er wohl oft froh gewesen, hätte er mehr von der unkomplizierteren gröberen Seelenart seiner Kameraden gehabt. 
Er war zu vielem nicht fähig, was sie lachend bewältigten, z. B. den kleinen täglichen Diebstählen von Ausrüstungsgegenständen: fehlten sie einem, so nahm der sie beim nächsten weg - unwiderruflich der letzte in dieser Reihe war immer Walter.

Verantwortungsvoll erfüllte er seine Pflicht, zog an der Spitze seiner kleinen Abteilung - er war zum Leutnant befördert worden - das einzige Maschinengewehr auf ein Maultier geladen, über die schwierigen Pässe des Balkan. Er liebte sein Vaterland und es wäre ihm nicht in den Sinn gekommen, dem, was er als seine Aufgabe ansah, auszuweichen. Es gibt ein Foto von ihm als junger Ulan; aus der schmucken Uniform mit Säbel und gewaltigem Tschako schaut ein ernstes verständiges Knabengesicht. Zu Beginn des Krieges ritten diese Soldaten seiner kaiserlichen Majestät noch mit eingelegter Lanze gegen den Feind! Ale er aus dem Krieg zurück​kehrte, in dem sein geliebter und bewunderter Bruder geblieben war, hatte er mit dem Antlitz des Knaben auch viel von dessen Illu​sionen eingebüßt. Er kämpfte noch als Freiwilliger im Baltikum und in Finnland gegen den Sowjetkommunismus, den er als Feind Europas, seiner Kultur und seiner Religion ansah,

Im Jahre 1918 war sein Vater an Tuberkulose gestorben. Der Krieg war verloren, der Kaiser verließ das besiegte Land, verschiedene republikanische Regierungen wechselten einander ab. Walter kehrte nach Breslau zurück; er begann mit Eifer sein Jurastudium, ver​diente nebenbei Geld als Korrepetitor, um die Mutter zu unterstüt​zen, die mit dem kleinen Bruder Otto in der Not der Nachkriegszeit und der Inflation fast mittellos war. Die Familie zog aus der Bor​kenheckstraße in die Güntherstraße, später in die Gabitzstaße.

Für Walter war dies eine schwere Zeit, doch fühlte er auch die Kraft in sich, sie zu meistern. Er war jung, war gesund - bis auf eine geringfügige Verletzung am Fuß hatte er das entsetzliche Völkermorden heil überstanden - seine Gewandtheit, sei​ne schnelle Auffassungsgabe, seine geistige Überlegenheit wurden ihm jeden Tag neu bewusst an der Universität, in den Kreisen der Breslauer Gesellschaft, die ihm bereitwillig ihre Häuser öffnete. Als eleganter Tänzer, guter Gesellschafter, Tennisspieler war er überall beliebt. 
In der Tochter Luise des kultivierten und vermö​genden Chirurgen und Chefarztes der Klinik Bethanien Prof. Karl Goebel fand er eine Frau, die während eines langen wechselvollen Lebens treu zu ihm hielt und es auch verstand, ein gastliches Haus zu führen, seinem Sinn für Geselligkeit, Witz, gute Unterhaltung eine Heimstätte zu schaffen.

Er hatte vom Jurastudium zu der sich in jenen Jahren als eigenständige Wissenschaft formierenden Nationalökonomie übergewech​selt, deren theoretische Grundlagen er durch seine Habilitationsschrift (Theorie des Ertrages, 1927) und zahlreiche spätere Veröffentlichungen teilweise erst schuf. Vor allem seine Allgemeine Finanzwissenschaft erschien in immer neuen Auflagen. Er war ein engagierter Lehrer und Wissenschaftler. Von der Universität München, an der er schon bald nach seiner Habilitation lehrte, führ​te ihn sein Weg an die Universitäten von Innsbruck, Rostock und Jena. Später wurde er an die Technische Hochschule in Dresden, danach an die von Berlin berufen. Eine steile Karriere, eine glänzende wissenschaftliche Laufbahn! Es wäre nun alles gut und schön gewesen, hätte der Staat, als dessen geehrter und wohlbestallter Beamter er sich nun sah, noch das Vaterland vertreten, für das einst der Neunzehnjährige in den Krieg gezogen war.

Wider alles Erwarten hatte sich Deutschland nach der furchtbaren Niederlage von 1918 erholt, aber es war skrupellosen neuen Machthabern in die Hände gefallen. Zu Anfang hatten die rechts stehenden und traditionalistisch eingestellten Kreise, zu denen auch Walters Elternhaus und das seiner Frau gehörten, den sich völkisch gebärdenden Nationalsozialisten einiges nachgesehen immerhin war es ihnen gelungen, das Volk aus dem Elend der Nach​kriegszeit, der Arbeitslosigkeit und Inflation herauszuführen, die zum guten Teil Folgen des unseligen Versailler Friedensvertrages waren. Dem Unrecht und der Härte dieses Vertrages zu begegnen, schienen Unrecht und Härte auch auf Seiten der deutschen Regierung entschuldbar, Aber es blieb nicht dabei. Immer kecker schritten die neuen Herren auf dem einmal eingeschlagenen Weg der Ver​tragsbrüche, der Unterdrückung und Vernichtung Unschuldiger. In nacktem Machtwahnsinn schreckten sie vor keinem Unrecht zurück. Folgerichtig musste es zum neuen Krieg kommen.

Nur zu gern hätte Walter das alles nicht so recht zur Kenntnis genommen; er war ein lebensfreudiger, zum Genießen fähiger Mensch, dabei übrigens mäßig, was die Genüsse der Küche und des Kellers anbetraf. Er hatte die Gabe, die lichten Seiten des Lebens zu sehen, ihnen alles Schöne abzugewinnen. 
Er bewohnte mit seiner wachsenden Familie ein hübsches Hans mit großem Garten in Jena, Landgrafenstieg 7, dessen Pläne er teilweise selbst entworfen, des​sen Baumaterial - Kupfer - er ausgewählt hatte. Er liebte es, mit Frau und Kindern sonntags die zahlreichen malerischen Schlösser Thüringens aufzusuchen. Im kleinen offenen Opel fuhr das lu​stige Häuflein, vorn die Eltern, der Vater immer zu Späßen und Allotria aufgelegt - schoben beispielsweise die Kinder von hinten an den Vordersitzen an, so fuhr er schneller, als habe ihre Kraftanstrengung dies bewirkt - häufig forderte er alle zum Singen auf, sang auch selbst kräftig und falsch und voller Lebensfreude. Oft nahmen auch Familien des erlesenen Jenaer Freundeskreises an den Ausflügen teil. 
Aber auch in die private, von Walter gepflegte und hoch geschätzte Sphäre der Geselligkeit drang die vergiftende Gesinnungsschnüffelei, die befohlene Bespitzelung. Walter hatte noch aus seiner Studentenzeit jüdische Freunde, er war viel zu sehr erpicht auf die Freuden eines witzigen geistesgegenwärtigen Schlagabtausches in der Unterhaltung, um auf das Salz jüdischer Intellektualität verzichten zu wollen, andererseits pflegte er in aller Unschuld Verkehr mit hohen Würdenträgern des neuen Regimes, als sei es in dieser Zeit des heraufziehenden Sturmes noch möglich, Menschen privat und nach ihren menschlichen Qualitäten zu beurteilen und einzuladen.

Er war nie ein starker Menschenkenner gewesen, dazu war er viel zu aktiv, zu ideenreich und tatkräftig. Ihm genügte es, selber das Rechte zu tun, um an einen guten Ausgang zu glauben. Nie habe ich von jemand anderem so oft den Ausruf gehört: "Kinder, ist die Welt nicht schön!" Er wollte es nicht wahrhaben, dass die Menschen gerade in jenen Jahren sich anschickten, sie zur Hölle zu machen. Er versuchte, sich herauszuhalten, doch das war ihm bald nicht mehr möglich: Er konnte seine Augen nicht davor verschließen, dass in seinem Land Menschen ihrer Rasse oder ihrer Gesinnung wegen verfolgt und getötet wurden. Sein Bruder Otto, der als Arzt im Riesengebirge lebte, gehörte einer Organisation an, die Verfolgten zu helfen versuchte, sie warnte, ihnen Unterschlupf gewährte, Pässe besorgte. Walter konnte sich nicht ausschließen, wollte er nicht seiner  religiösen Überzeugung, seinen tiefeingewurzelten Begriffen von Recht und Menschlichkeit untreu werden. Aber er kannte die Brutalität der Machthaber und wusste, auf was er sich einließ. Der Krieg war inzwischen ausgebrochen.
Ich erinnere mich deutlich an den warmen, spätsommerlichen Septembertag in Dresden; Marschmusik und begeisterte Reden kamen von überallher, dröhnten aus den Radios. Ich war zwölf Jahre alt, man hatte uns in der Schule und in der Jugendorganisation des Regimes ideologisch gut gedrillt und auf diesen Tag vorbereitet. Ich traf meinen Vater in der Halle unseres schönen Hauses in Wachwitz, einem Vorort oberhalb der Elbe. Zusammengesunken sass er in einem der großen Lehnstühle. "Gelt Vati, diesmal werden wir siegen!" rief ich. Es war, als müsse er sich sammeln, als verstünde er nicht gleich, wovon ich sprach, seine Augen, tieftraurigen Blicks, kamen von weither, als er irgendetwas Beschwichtigendes sagte, was keineswegs Zustimmung war. Man musste damals auch den eigenen Kindern gegenüber vorsichtig sein mit 'defätistischen' Äußerungen. Ich verstand ihn trotzdem. Ich sah plötzlich die Sorge und Traurigkeit auch auf den Gesichtern vieler anderer Erwachsener.

Walter musste mit seiner Familie - er hatte inzwischen sechs Kinder - das große Haus in Wachwitz verlassen, da es in Kriegszeiten zu unpraktisch und kaum zu heizen war, und eine Woh​nung in der Heubnerstraße in Dresden beziehen. Von da aus reiste er zu Vorlesungen nach Berlin; er hatte den ehrenvollen Ruf an die dortige Technische Hochschule erhalten. Die Familie ließ er nicht mehr nachkommen in die durch Bombenangriffe gefährdete Haupt​stadt. Er sah sich auf dem Gipfel einer glänzenden Laufbahn, zugleich kam er innerlich nicht mehr zur Ruhe. Mit dem lauten Gesang war es vorbei, er litt an verschiedenen Krankheiten, magerte ab. Der gesellige Kreis, den er noch immer um sich zu versammeln suchte, wurde zum Forum für seine Zweifel und Gewissensqualen. Er verfasste eine Denkschrift, in der er seine Überzeugung darlegte, sich in vielem von der Regierung distanzierte. Dieser mutige Schritt erleichterte sein Gewissen etwas, blieb im Übrigen ohne Folgen. Wie vielen Deutschen war es ihm schwer, sich gänzlich gegen die Vertreter seines Volkes zu wenden, mochten sie sich als brutale Verbrecher entlarvt haben. Das Land befand sich im Krieg, von den Feinden war je länger je weniger Gnade zu erwarten und aus dem Osten drohte der alles verschlingende Bolschewismus.

Das Ende des Krieges traf dann auch alle Deutschen furchtbar. Walter erlebte mit seiner Familie den entsetzlichen Bombenangriff der Alliierten in der Nacht vom 13. auf den 14. Februar 1945 auf eine  wehrlose, mit Hunderttausenden von Flüchtlingen aus dem Osten überfüllte Stadt. Zwei seiner Kinder, die damals fünfzehnjährige Renate und der vierzehnjährige Christian wurden schwer verletzt, er selber trug Brandwunden im Gesicht davon. Tagelang hauste die Familie in Kellern und zwischen Trümmern, von weiteren Luftangriffen bedroht, unter primitivsten Bedingungen. Ein Lazarettzug, von einem Bekannten seines Schwiegervaters geleitet, nahm sie schliesslich auf und brachte sie nach Weiden in der Oberpfalz, wo die verletzten Kinder mit Frau Liesel Aufnahme in einem der überbelegten Krankenhäuser fanden, der Rest der Familie sich der grauen hoffnungslosen Masse der Flüchtlinge zugesellte, die das Land überschwemmte. Sohn Klaus, noch nicht siebzehn Jahre alt, war zum Heeresdienst einberufen worden, dem letzten verzweifelten Aufgebot gegen die eindringenden Sieger; er geriet in amerikanische Gefangenschaft und stieß später zur Freude der Eltern, ausgehungert, aber gesund, wieder zu den Seinen, als diese in einem Nebengebäude des Prämonstratenserklosters Speinshart bei Eschenbach in der Oberpfalz einen notdürftigen Unterschlupf gefunden hatten.

Erneut stand Walter nach einem verlorenen Krieg vor dem Nichts. Auf der Flucht trug er über dem Anzug nur einen alten Bademantel, er hatte nicht viel mehr als das nackte Leben gerettet. Zunächst einmal galt es nun, sich der Feinde seiner Feinde zu erwehren: er musste in der amerikanischen Besatzungszone die sogenannte Entnazifizierung vor zu diesem Zweck eingesetzten Gerichten über sich ergehen lassen. Er sammelte Zeugnisse jüdischer Freunde, denen er in der Zeit der Verfolgung geholfen, von denen er einige unter Lebensgefahr illegal in seiner Wohnung in der Heubnerstrasse untergebracht hatte. Und wovon sollte er mit seiner großen Familie in der Zwischenzeit leben? Von dem einst beträchtlichen Vermögen seiner Schwiegereltern war der größte Teil verloren, er selbst hatte alle seine Habe, einige Häuser und Grundstücke im von den Russen besetzten Ostteil Deutschlands, eingebüßt, An die Technische Hoch​schule, im Osten Berlins gelegen, konnte er nicht zurückkehren. Seine Abneigung gegen den Kommunismus war bekannt und tief gegründet.

Eine der wenigen durch Bombenangriffe nicht gänzlich zerstörten Universitäten war die von Erlangen. Hier fand Walter eine intakte Bibliothek und begann, sich mit Vorträgen, Lehrtätigkeit an kleineren Instituten wie der Verwaltungsakademie in Ansbach, der Hoch​schule in Bamberg, sowie mit Veröffentlichungen der Fachwelt wie der in Erinnerung zu bringen. Im Vorort Dutzendteich des von Bomben fast total zerstörten Nürnberg fand die Familie inzwischen Wohnung. Er scheute keine Mühe, reiste mit seinem Köfferchen auf den schlecht geheizten, unregelmäßig verkehrenden, unbequemen Zü​gen der ersten Nachkriegszeit von einem Ort möglicher Tätigkeit zum anderen. Er, der früher stets elegant und korrekt Gekleidete, trug einen alten, von Freunden geschenkten Mantel, der kaum gegen die grimmige Kälte des Winters 1946/47 schützte. Aber seine Schaffenskraft war ungebrochen. Er schrieb eine Biographie Turgots, des Finanzministers Ludwigs XIV., das grundlegende Werk Wirtschaftsethik, Lehrbücher der Volkswirtschaftslehre, der Finanzwissenschaft, Beiträge in Sammelwerken und wissenschaftlichen Zeitschriften, hielt Vorträge, baute die wirtschaftliche und sozialwissenschaftliche Fakultät der Universität Erlangen-Nürnberg mit auf und hatte bis zu seiner Emeritierung deren ordentlichen Lehrstuhl inne. In den Jahren 1951/52 und 1956 las er in den Semesterferien an der Universität Istanbul. Auch hielt er als Gastprofessor Vorlesungen an der Universität München.

Und so schloss sich der Kreis: in München hatte er einst angefangen als vielversprechender Schüler v.Zwiedineck-Südenhorsts. Immer hatte er dieser Stadt eine besondere Liebe und Anhänglichkeit bewahrt. Im Vorort Gauting erwarb er ein kleines Haus, bescheidener als die früheren, aber er hatte zu viele Stürme und Unwetter über sich ergehen lassen müssen, als dass er gewagt hätte, dem Neid der Götter noch einmal ein weithin sichtbares Ziel zu bieten. Doch das kleine Haus besaß einen großen Tisch im Wohnzimmer, der durch einlegbare Platten noch weiter zu vergrößern war und hier versammelten er und Frau Liesel gastfreundlich wie eh und je den Kreis der Freunde und Bekannten, der Kinder, später auch Schwiegerkinder und Enkel. Er unternahm Reisen, wie er es liebte, bis ins hohe Al​ter, Er musste noch den Bergtod seiner Tochter Dorothea und ihres von ihm besonders geachteten und geschätzten Mannes, des Juristen Dr. Oskar Ultsch erleben, nachdem die Familie vollzählig ein hal​bes Jahr vorher in Freude und Gesundheit seinen 80. Geburtstag begangen hatte, an dem der Jubilar hoch geehrt wurde. Im September 1976 schied der älteste Sohn Klaus freiwillig aus dem Leben.

Walter Weddigen starb nach längerem Siechtum, aufopfernd gepflegt von seiner Frau, in der Nacht zum 26. Mai 1978, friedlich und ohne Schmerzen in seinem Haus in Gauting.  

Er war ein Mann, dem der Schein nichts galt. Obwohl ausgestattet mit reichen Gaben, das Leben zu genießen und es zu lieben, unterwarf er sich doch stets den ethischen, sittlichen und religiösen Pflichten, an die er sich gemäß der Tradition seines Elternhauses von früher Jugend an gebunden fühlte, auch in Zeiten, da die Erfüllung dieser Pflichten fast über die Kräfte eines Einzelnen gingen. In seiner Wissenschaft hat er sein Andenken begründet durch zahlreiche Publikationen und die jahrzehntelange Tätigkeit als einfallsreicher temperamentvoller Lehrer. Bei den Freunden und in der weitverzweigten Familie wird sein Bild unvergessen blei​ben dank seiner Klugheit, seinem guten Geschmack, seiner Menschlichkeit, Unbestechlichkeit, seinem Gerechtigkeitssinn.

Dr.Elisabeth Schürer, geb.Weddigen
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